Entwicklungsprobleme Lateinamerikas
Infoblatt 82

Perus Bergbewohner gewinnen Selbstvertrauen
Im Hochland um die Stadt Cuzco versuchen indianische Bauern, mit Schweizer Hilfe ihr Leben zu verbessern

In den Hochlagen der Anden erschweren Klima, Bodenerosion und Steilheit der Hänge Viehwirtschaft und Kartoffelanbau. Die lokalen Märkte sind für die bescheidene Produktion nicht aufnahmefähig. In Entwicklungsprojekten wird versucht, das Naturdargebot nachhaltig und selbständig zu nutzen. Die «Hohe Politik» steht dem jedoch entgegen.

Das Fallbeispiel des «Ortes» El Descanso südöstlich von Cuzco ist typisch für das andine Hochland Perus: Der Ort ist das Zentrum eines Verbundes von zwölf Gemeinden mit insgesamt 1'200 Menschen. Sie leben auf stark verstreuten Einzelhöfen, überwiegend als Kleinbauern (Campesinos). Sie sind Selbstversorger und ernähren sich überwiegend von Kartoffeln. Die DEZA arbeitet mit einheimischen Helfern zusammen, die mit dem Ketschua-Wort kamayoq («Experte») belegt sind. Bei den Inkas waren vor rund 500 Jahren die kamayoqs jene Leute, die beratend von Ort zu Ort zogen und den Zeitpunkt von Aussaat und Ernte bestimmten. Die Wiederbelebung dieses Systems durch die Hilfsorganisationen ist eine Alternative zu eingeflogenen Agraringenieuren, die in der traditionellen Indiogemeinschaft nicht akzeptiert wurden.
Die kamayoqs von heute sind selber (erfolgreiche) erfahrene Bauern, die von den Gemeinden erwählt und die auch weitergebildet werden. Rund 5'000 Familien in den Departementen Cozco und Apurimac werden inzwischen von ihnen beraten. Auch Frauen sind unter den Beratern. Konkret weisen sie auf Weideverbesserungen hin, z.B. durch Kleeanbau, um Rinder besser zu ernähren und die Milchproduktion und -qualität zu erhöhen. Auch wird ein Graben- und Terrassensystem angelegt, um die Bodenerosion zu verhindern und gleichzeitig das Regenwasser als pflanzenverfügbare Bodenwasserreserve versickern zu lassen.

Ein Problem für die abgelegenen Streusiedlungen ist der Markt. Neben der Selbstversorgung sollten marktfähige Überschüsse erzielt werden. Die Händler, zu weit von den Produzenten entfernt, sind ein Problem, ebenso ihr z.T. ausbeuterisches Verhalten. Problematisch ist auch, dass die Produzenten noch zu wenig auf Qualität achten, welche die Käufer in den grossen Städten erwarten. Immer noch werden Produkte nur dann verkauft, wenn Bedarf an Gerät oder Baumaterial besteht, für deren Kauf man Geld benötigt. Der Beratungsbedarf ist demzufolge nach wie vor gross.

Die «politische Schweiz» möchte jedoch die Entwicklungshilfe für Peru einstellen, um sich weltweit auf bestimmte Schwerpunktregionen konzentrieren zu können. Die Schweiz folgt damit dem gerade laufenden Rückzug anderer Geberländer. Es sind oft statistische Gründe, die solche Entscheidungen beeinflussen: Landesweite Wirtschaftszahlen definieren Peru als «Entwicklungsland mit mittleren Einkommen». Das ignoriert aber die im Lande immer noch bestehenden massiven sozialen Unterschiede zwischen Armen und Reichen. Konkreter: Pro-Kopf-Einkommen in Peru = 3'600 CHF p.a. (Nachbarland Bolivien noch niedriger = 1'000 CHF p.a.), Schweiz = 55'000 CHF p.a. Selbst statistisch gesehen gelten 45% der 28 Mio. Einwohner Perus als arm. Das entspricht etwa der Zahl der indianischen Bevölkerung. Und:  16% der Menschen Perus müssen von weniger als einem Franken pro Tag leben!

(Stark verändert nach Basler Zeitung Nr. 100, 29. April 2008)

Verwendungshinweis: Zahlen des Artikels in Beziehung zu der Tabelle auf S. 141 im Das Geobuch 2 (Peru im Vergleich mit der Schweiz) setzen. Die Zahlen der Tabelle mit neuen statistischen Angaben aus dem Internet aktualisieren.
Siehe auch das Infoblatt 83 –> Verwendungshinweis: Kartoffelprojekt der DEZA in Peru.
Bezug zum Geobuch:

Entwicklungsprobleme Lateinamerikas (Bd. 2, S. 132–151), besonders: Entwicklungsland Peru (S. 140–141) und Kommentarband 2 (S. 236–237)

Werkzeugkiste: Wir informieren uns im Internet (Bd.  1, S. 119) und Kommentarband 1 (S. 206–207)
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